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CHRISTOPH HENZEL: Berliner Klassik. Studi-
en zur Graunüberlieferung im 18. Jahrhundert. 
Beeskow: ortus musikverlag 2009. VIII, 445 S., 
Nbsp. (Ortus Studien. Band 6.)

Der Band vereinigt Studien, die im Zusam-
menhang mit der Erstellung des 2006 publi-
zierten Werkverzeichnisses von Johann Gott-
lieb und Carl Heinrich Graun zu Spezialfragen 
der Überlieferung ihrer Kompositionen ent-
standen. Sie sind jedoch mehr als nur Neben-
produkte der für das Verzeichnis unumgängli-
chen mühsamen Sucharbeit, nämlich durch-
aus eigenständige, streng quellenkundlich ori-
entierte Untersuchungen wichtiger Aspekte 
der komplizierten Überlieferungs- und Rezep-
tionsgeschichte. Die Quellenlage zu Leben und 
Werk der Grauns ist schwierig: Die frühen Jah-
re sind kaum dokumentiert, der Notenbestand 
ist weit verstreut und besteht bis auf Ausnah-
men nur aus Handschriften; ungesichert sind 
in vielen Fällen die Datierungen, die Authenti-
zität von Werkfassungen und die Zuschreibung 
zu einem der Brüder. Der Autor bringt jedoch 
Licht in das Dunkel und erhellt über das Wir-
ken der beiden Komponisten hinausgehend die 
norddeutsche Musikszene der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts.

Im Mittelpunkt steht bedeutungsgerecht 
das Opernschaffen Carl Heinrich Grauns. Er-
fasst werden im Einzelnen die Partiturabschrif-
ten aus den Bibliotheken der einstigen König-
lichen Hofoper, der Prinzessin Anna Amalia, 
der Höfe von Braunschweig-Wolfenbüttel, Hes-
sen-Darmstadt, Mecklenburg-Schwerin, Bent- 
heim-Tecklenburg und Stockholm sowie des 
musikalisch bewanderten Gelehrten Chris-
toph Daniel Ebeling und des Gewandhauska-
pellmeisters Johann Gottfried Schicht. Die ak-
ribischen Recherchen vermitteln Erkenntnis-
se hinsichtlich des vom König bestimmten 
und von Graun und Hasse passend bedachten 
Operngeschmacks am preußischen Hof; sie er-
lauben aber auch den Schluss, dass sich Fried-
rich II. gegenüber dem Hofkapellmeister weni-
ger autokratisch verhielt, als es bisher vermutet 
wurde. Im Einzelnen verfolgt werden die weit 
ausstrahlenden Aktivitäten des ‚offiziellen‘ 
Hofnotisten J. G. Siebe und des einen breiten 
Abnehmerkreis bedienenden Kopisten Johan-
nes Ringk, ferner die Unterschiede in der Sam-
melpraxis fürstlicher und bürgerlicher Liebha-
ber. Der Funktionswandel der Abschriften vom 

hende Kontextualisierung der liturgischen Pra-
xis nur am Rande erfolgt, bleiben beim Leser 
auch hier Fragen offen. So erwähnt Bacciaga-
luppi beispielsweise eine liturgische Zwischen-
stufe zwischen der Missa solemnis und Missa 
lecta, die in den Diarien des Doms von Neapel 
als „messa bassa alla spagnola“ (S. 24) bezeich-
net wird. Aber welche Funktion hat in diesem 
liturgischen Ordnungsgefüge die Missa canta-
ta, die die eigentliche Stellung zwischen Mis-
sa solemnis und Missa lecta einnahm? Weite-
re Vertiefungen zur liturgischen Terminologie 
und Praxis wären bisweilen für das Verständ-
nis hilfreich gewesen.

Drittens werden als Neapolitanische Mes-
sen diejenigen Kompositionen bezeichnet, die 
in der Rezeptionsgeschichte von verschiedenen 
Autoren als solche ausgewiesen wurden. Die-
ses Argumentationsmuster, wonach die Rezep-
tion der Neapolitanischen Messe ein „gutes Ar-
gument“ für ihre Existenz sei (S. 21), erscheint 
nur dann plausibel, wenn die zugrunde liegen-
den Messen explizit mit dem Begriff der Ne-
apolitanischen Messe gekennzeichnet wären – 
was aber nur ausnahmsweise der Fall zu sein 
scheint. Andernfalls erweist sich diese Begrün-
dung als zirkulär.

Durch eine präzisere Diskussion der verschie-
denen Definitionskriterien und eine eindeutige 
Entscheidung für das als neapolitanisch einge-
stufte Repertoire a priori hätte dem Leser eine 
Orientierungshilfe mitgegeben werden können, 
durch welche die detaillierten Quellenbeobach-
tungen zur Verbreitung des Gattungstypus bes-
ser zu verorten gewesen wären. 

Trotz der begrifflichen Ambivalenz und der 
offenen Fragen handelt es sich bei dem vorlie-
genden Buch zweifelsohne um einen zentra-
len Beitrag zur Kirchenmusikgeschichte des 
18. Jahrhunderts. Die durch die umfangreiche 
Quellenarbeit präsentierten Ergebnisse erwei-
sen sich als unschätzbare Grundlage für künf-
tige Studien zur Musik der neapolitanischen 
Musikgeschichte, zur Kirchenmusikgeschichte 
in zahlreichen Zentren Europas und zur Gat-
tungsgeschichte der Messe im Allgemeinen. 
Die Arbeit fungiert darüber hinaus, gerade 
durch die Breite des untersuchten Quellenma-
terials von über 300 Messenfaszikeln, als me-
thodisches Vorbild zur Erforschung musikali-
schen Kulturtransfers.
(Januar 2011)	 Gunnar Wiegand
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aufführungsdienlichen Gebrauchsgegenstand 
zu einem hohe Wertschätzung erfahrenden rei-
nen Studien- oder Bewahrungsobjekt ist gut 
nachvollziehbar. Auch die Vielzahl nachgewie-
sener Arien- und Klavierauszüge und instru-
mentaler Arrangements, einschließlich der frü-
hen Gambenbearbeitungen für den Kronprin-
zen Friedrich Wilhelm, rechtfertigt die Feststel-
lung, dass Grauns Opernmusik über Jahrzehn-
te hinweg als Inbegriff des guten Geschmacks 
und Vorbild einer ausdrucksvollen, auf emotio-
nales Hören ausgerichteten Tonkunst wahrge-
nommen wurde, die ihre Wirkung auch außer-
halb des ursprünglichen Darbietungskontexts 
zu entfalten vermochte. Der kurze Exkurs über 
die „schöne Melodie“ fordert dazu heraus, dem 
empfindsamen Melodieideal und seiner anth-
ropologischen Dimension nachzugehen und 
Grauns Verwirklichung mit derjenigen ande-
rer Hauptmeister des 18. Jahrhunderts zu ver-
gleichen.

Die Instrumentalwerke der Brüder Graun, 
bestehend vornehmlich aus Opern- und Kon-
zertsymphonien, Solokonzerten und Trios 
mit obligatem Cembalo, spielten in exklusi-
ven Konzerten des Berliner Hofes und der Ne-
benhöfe sowie im regen privaten und öffentli-
chen Musikleben der preußischen Hauptstadt 
eine wichtige Rolle. In den Notenbibliotheken 
adeliger wie bürgerlicher Kenner und Liebha-
ber gehörten sie bis Ende des 18. Jahrhunderts 
zum Kernbestand eines spezifisch norddeut-
schen und vor allem von Berliner Komponisten 
beherrschten Repertoires. Dies gilt zum Bei-
spiel für die vom Autor rekonstruierten Samm-
lungen von Benjamin Itzig und seiner Schwes-
ter Sarah Levy, die repräsentativ für die Teil-
habe der jüdischen Elite am Kulturleben sind, 
und es erklärt auch die große Zahl an eruierten 
Grauniana in schwedischen Notenbeständen. 
Unbedingt ist der Mahnung des Autors beizu-
pflichten, dass diese offenbar einst bewunder-
te Musik nicht mit dem Maßstab ihres Bei-
trags zum Wiener klassischen Stil zu messen, 
sondern allein aus den eigenen Voraussetzun-
gen und Intentionen heraus zu bewerten sind. 
Die exemplarische Analyse einer Symphonie – 
die keinem der beiden Brüder eindeutig zuge-
schrieben werden kann – lässt ebenso die for-
male und satztechnische Nähe von Opern- und 
Konzertsymphonie wie die selbstständige, zur 
eigenen Idiomatik tendierende Weiterführung 

eines als normativ akzeptierten Modells itali-
enischer Herkunft erkennen. Dem angedeute-
ten Einfluss Tartinis auf die zahlreich in Dres-
den erhaltenen spieltechnisch anspruchsvollen 
Violinkonzerte und -sonaten J. G. Grauns soll-
te in Zukunft noch genauer nachgegangen wer-
den. 

Die geistliche Musik der Brüder Graun ist 
trotz ihrer gleichfalls weiten Verbreitung spär-
lich überliefert; daher ist die Beschränkung auf 
zwei Hauptwerke des Hofkapellmeisters sinn-
voll und zudem politisch-kulturell aufschluss-
reich. Die Anlässe und die Häufigkeit der nach-
gewiesenen Aufführungen belegen, dass das Te 
Deum und erst recht das berühmte Passions- 
oratorium Der Tod Jesu den Status einer preu-
ßisch-nationalen, die Schichten und wohl auch 
Konfessionen übergreifenden Identifikations-
musik erlangten. 

Die intensiven Archivforschungen und Quel-
lenstudien bestechen nicht nur durch die Über-
fülle neuer Fakten und ihre kritische Auswer-
tung, sondern auch durch die souveräne Ver-
knüpfung der perfekt beherrschten philologi-
schen und musikanalytischen Methoden mit 
aktuellen Ansätzen einer pluralistisch-integra-
tiven Kulturgeschichte. So setzt der Autor un-
übersehbare Wegmarken für die wünschens-
werte weitere Erkundung der Berliner und der 
norddeutschen Musikkultur, die zu lange im 
Schatten einer auf den Süden, auf Mannhei-
mer ‚Vorklassik‘ und ‚Wiener Klassik‘, konzen-
trierten Historiografie gelegen hat. Ihren un-
bestreitbaren Wert behalten die Studien auch 
dann, wenn man der resümierenden Kenn-
zeichnung der Hervorbringungen der frideri-
zianischen Epoche als „Berliner Klassik“ nicht 
folgen möchte. Gewiss sind wesentliche Krite-
rien eines relational verstandenen Begriffs von 
Klassik im Werk der Grauns gegeben: muster-
haftes Gelungensein, unmittelbare Zugäng-
lichkeit, breite Akzeptanz sowie Bewahrungs- 
und Denkmalswürdigkeit. Nicht zu bestrei-
ten ist zudem das retrospektive Bewusstsein 
einer neuen, die vorherige überbietenden Epo-
che bei maßgeblichen Zeitgenossen des spä-
ten 18. Jahrhunderts. Dennoch war die exem-
plarische Geltung zeitlich und räumlich wohl 
doch zu begrenzt, als dass sich eine anhaltende 
wirkungsgeschichtliche, wirklich kanonische 
Tradition hätte bilden können. Jedoch schmä-
lert der Vorbehalt gegen eine – trotz der mo-
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mentanen Konjunktur lokalgeschichtlich ori-
entierter kulturwissenschaftlicher Arbeiten – 
fragwürdige Etikettierung in keiner Weise die 
eminente geschichtliche Leistung der Grauns. 
Schon gar nicht stellt er Henzels großes Ver-
dienst ihrer umfassenden Offenlegung und be-
hutsam abwägenden Einschätzung in Zweifel. 
Mit dem gewichtigen, durch hilfreiche tabella-
rische Übersichten, Register und Notenbeispie-
le bereicherten Band erweisen sich die „Ortus 
Studien“ des aufstrebenden Musikverlags er-
neut als wissenschaftliche Publikationsreihe 
von hohem Rang. 
(Januar 2011)	 Wolfgang Ruf

D’une scène à l’autre. L’opéra italien en Europe. 
Hrsg. von Damien COLAS und Alessandro DI 
PROFIO. Wavre: Éditions Mardaga 2009. Band 
1: Les pérégrinations d’un genre. 346 S., Abb., 
Nbsp. Band 2: La musique à l’épreuve du théâ-
tre. 532 S., Abb., Nbsp.

In seiner Einleitung zum ersten, der Ver-
breitung der italienischen Oper gewidmeten 
Band mit 15 Artikeln begründet der Herausge-
ber Alessandro Di Profio deren Erfolg mit zwei 
Phänomenen: mit dem Opernitalienisch als 
Koine in Europa (seit dem späten 18. Jahrhun-
dert auch in außereuropäischen Ländern) und 
durch die Beteiligung von nicht in Italien gebo-
renen Komponisten an ihrer Produktion. Au-
ßerdem verweist er auf die Bedeutung der rei-
senden Sänger als ‚Botschafter‘ der italieni-
schen Oper, die durch ihren willkürlichen Um-
gang mit dem Werk – etwa das Ersetzen von 
Arien – zu ihrem Erfolg an Opernhäusern bei-
trugen. Die Einleitung spiegelt insbesondere 
auch Ergebnisse der Forschungen von Lorenzo 
Bianconi. Mit ihrem Beitrag zu den verschiede-
nen Kalendern Venedigs und deren Abhängig-
keit von Kirchenfesten sowie zu dem noch bis 
weit ins 19. Jahrhundert reichenden, aus dem 
17. Jahrhundert stammenden Verlauf der Spiel-
zeiten liefert Eleanor Selfridge-Field eine Basis 
für die Korrektur der Datierung vieler Opern-
aufführungen. Michael Klaper legt die politi-
schen und künstlerischen Umstände der Auf-
führung von Francesco Butis und Luigi Rossis 
Orfeo in Paris aufgrund wichtiger neuer Quel-
lenfunde dar und begründet die Transformati-
on der „Tragicomedia per musica“ in eine fran-
zösische „altertümliche“ „Tragi-comédie“ (die-

se verlangte jedoch gesprochenen Text) und 
dann durch Pierre Corneille in eine nicht auf-
geführte Maschinentragödie.

Theater-, Oratorien-, Opern- und ‚Serenate‘-
Aufführungen im Spannungsfeld zwischen po-
litischer Abhängigkeit von Spanien, kulturel-
lem Einfluss durch die diplomatische Vertre-
tung Portugals in Rom, religiösem Terror und 
Säkularisierung vor dem Hintergrund durch 
das Erdbeben von Lissabon verloren gegangener 
Quellen erörtert Manuel Carlos de Brito, wäh-
rend Ennio Stipcevic die Verbreitung der itali-
enischen Oper (u. a. durch italienische Opern-
truppen) und ihre Rezeption in Gestalt der li-
terarischen Beschäftigung im Gebiet der unter 
der politischen Autorität Venedigs stehenden 
Ostküste der Adria aufzeigt. 

Eingehend behandelt Michael Walter die po-
litisch-dynastischen, finanziellen und künstle-
rischen Bedingungen für die Aufführungen ita-
lienischer Opern in Dresden sowie deren Ab-
hängigkeit von Wien. Sein Ergebnis ist ernüch-
ternd im Hinblick auf Dresden als einer ihrer 
Hochburgen nördlich der Alpen. Dinko Fabris 
arbeitet die literarischen und ikonografischen 
Quellen des europäischen Rufs von Leonardo 
Vinci auf, hätte allerdings die deutschen Quel-
len von einem des Deutschen mächtigen Kol-
legen Korrektur lesen lassen sollen, um eini-
ge hanebüchene Fehler zu vermeiden. Michèle 
Sajous-D’Oria stellt die an Italien orientierten 
Theaterbauten des 18. Jahrhunderts in Frank-
reich dar (und wäre in einer Angabe zu korri-
gieren: Das Festspielhaus in Bayreuth wurde in 
den Jahren 1872–1875, nicht 1876 erbaut). Ei-
ner der Schwerpunkte von Melania Bucciarel-
lis „Senesino’s path to madness“ ist die Erör-
terung von Gestik, Blick und Mimik und ih-
rer Interaktion beim Vortrag der Arie „Omb-
ra cara“. Anknüpfend an vorausgehende eige-
ne Publikationen analysiert Damien Colas ge-
meinsam mit Di Profio die ornamentierte Ver-
sion der Rondò-Arie „Rendi, o cara“ von Sarti 
durch den Kastraten Luigi Marchesi. Wieder-
gegeben werden hier auch die beiden Fassun-
gen der Singstimme (Sarti und Marchesi) in der 
vollständigen Partitur.

Die Transformation von Opéras-comiques 
und Opere buffe in Zarzuelas, von französi-
schen Dramen in Sainete, von Dramme per 
musica Metastasios in gesprochene Dramen ist 
charakteristisch für das spanische Theater in 


